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Für Schulbank
oder Couch ?
Noch einmal: Die klingende Anthologie deutscher Dichtung

Ein Nachruf ist wohl noch nicht fällig. Doch
unter der Hand wird gemunkelt: Der Christo-
phorus-Verlag will sein großzügigstes Plat-
tenwerk, „Deutsche Dichtung — Eine klin-
gende Anthologie", nach der Herausgabe
weiterer sechs Platten vorerst nicht mehr
weiterlaufen lassen. Das kann sein, es sollte
nicht sein.
Haben wir unsere Vorschußlorbeeren zu
früh vergeben? Wir haben, und schämen
uns dessen nicht, von der Geburtsstunde
dieses großen, einzigartigen Projekts an,
vom gesprochenen Wort her die deutsche
Dichtung aus den Bücherschränken zu er-
lösen und informativ wie zum Genüsse wie-
der lebendig zu machen, bei aller kritischen
Bewertung im einzelnen unser grundsätz-
liches Ja und noch einmal Ja gesagt. Das
Gremium (der leider viel zu früh verstor-
bene Herbert Auhofer, Karl Beilhardt, Lutz
Besch, Hanna-Renate Laurien und Karl Rü-
dinger), exzellente Leute aus der Schaü-
plattenbranche, vom Funk und nicht zuletzt
von der Pädagogik — dieses Herausgeber-
gremium hatte den Mut zum Wagnis. Ver-
wegener noch: zu einer Revolution, nämlich
auf dem konservativsten Gebiet des deut-
schen Kulturlebens, dem der Schule, über-
zeugt, daß nach Goethes Satz das „gedruck-
te Wort" von Dichtung „nur matten Wider-
schein" geben könne, skeptisch andererseits,
ob Deutschlehrer Dichtung zu sprechen ver-
möchten, und befeuert schließlich von einem
Verantwortungsgefühl vor der Jugend für
eine Wiedervergegenwärtigung des litera-
rischen Erbes unserer Poesie aus mehr als
tausend Jahren hatten sie ein Programm ent-
worfen: In ursprünglich vier, später sogar
fünf Reihen sollten — auf jährlich sechs
Platten — die Dichter vorgestellt werden,
die Formen der Dichtung, Fabeln, Ode, Bal-
lade, Legende, Elegie in ihren Wandlungen
anschaulich gemacht, die Grundmotive ty-
pisch deutscher Dichtung, die Faust-Gestalt,
die Passion, der Mond, das Verhältnis zum
Weltraum, die Waffe des Spotts durch die
Jahrhunderte verfolgt werden; in die Pro-
bleme der Übersetzung und der Interpreta-

tion wollte man die Schüler einführen; und
schließlich, im Zeitalter der Sprachnivellie-
rung und Heimatverluste, sollte ohne lands-
mannschaftliche Ressentiments die Mundart
gerettet bleiben. Ein Riesenprogramm also,
das sich überdies nicht auf die Alleinwir-
kung der Sprechplatte verlassen zu dürfen
glaubte, sondern auf den Plattentaschen
Wissenschaftlern und gediegenen Publi-
zisten die Einführung anvertraute und auf
einer oft sehr nützlichen Sonderbeigabe für
die Hand des Lehrers, von Pädagogen
selbst verfaßt, „Hinweise für den Unterricht"
mitlieferte. Denn das Ziel war, wir sagten
es schon, in erster Linie Lehrern und Schü-
lern zu helfen, neben der sogenannten
Pflichtlektüre des Pensums in der Deutsch-
stunde Dichtung hören zu lassen, weniger
wohl sie selber auch sprechen als überhaupt
hören zu lehren.
Der offiziellen Empfehlungen durch Schul-
behörden war denn auch kein Mangel. Aber
weil Empfehlungen keine Erlasse sind, glaub-
ten, wie es scheint, die Herren Lehrbeauf-
tragten, sich eine Befolgung ersparen zu
können. Man hört sie richtig protestieren:

Die da oben haben gut reden und empfeh-
len — wir kommen ja nicht einmal mit
dem Jahreslehrstoff zurecht; und dann noch
zusätzlich den Plattenspieler in der Klasse,
damit die Schüler, anstatt mitzuarbeiten am
Unterricht, faul dasitzen und zuhören kön-
nen? Und dann, Ihr Herren da oben, was
soll uns das, „Die Elegie" oder „Dichter
und Weltraum" nur bis Jean Paul, wo doch
jeder Schüler an Astronautik denkt? Und
Wieland nehmen wir überhaupt nicht durch;
und eine Fabel von Johann Meyer von Kno-
nau oder eine Ode von Klaj oder ein Pas-
sionsgedicht von Quirinus Kuhlmann? Da
müßten wir uns ja selbst erst einmal präpa-
rieren, solche ausgefallenen Sachen . . .
Ohne uns. Kurzum, viel zu kurzum: Die
große Sache schlug nur ganz klein ein —
bei den Pädagogen. Wir wissen nicht die
Absatzzahlen für die nun doch schon 30
Platten dieser Anthologie. Doch wenn eine
Platte tatsächlich eine mehr als dreistellige
Verkaufszahl erbracht haben sollte, dürfte
das nur die Ausnahme sein, die die Regel
der passiven Resistenz der Lehrerschaft be-
stätigt. Wir wissen aber von den Aber-
und Abertausenden von Volks-, Mittel-,
Volkshoch- und Hochschulen, wir wissen
von den „Goethe-Instituten" in unzähligen
Ländern, und wir denken auch an die Hun-
derte von Gelegenheiten, bei denen durch
unsere Kulturattaches Repräsentationsge-
schenke von Wert zu überreichen wären.
Und da zucken wir nur noch die Achseln,
schämen uns insgeheim für unser Volk der
Dichter und Denker und zwingen uns aus
der Emotion zu der sachlichen Fragestel-
lung: Was lief da eigentlich falsch?
Am einfachsten wäre natürlich die Erklärung:
Das Projekt war von Anfang an zu groß;
das mußte ja ins Uferlose führen, wenn
man vom Wessobrunner Gebet bis zu Celan
und Krolow den unendlichen Bestand an
dichterischen Zeugnissen deutscher Sprache
verplatten wollte. Bei den bislang vorlie-
genden 5X6 = 30 Platten ist ja noch
nicht ein Bruchteil unserer Dichter, unserer
Formen, unserer Motive erfaßt. „Daß du
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Mit von der Partie: Schauspieler Gert Westpha!

nicht enden kannst, das macht dich groß" —
schön von Nietzsche gesagt, doch Nietzsche
fehlt ja auch in der Sammlung, genau wie
Gottfried von Straßburg, wie Lenz, wie Heb-
bel, wie Raabe, wie Hauptmann, wie Fon-
tane, naja, ein weites Feld, um mir ebendem
zu sprechen. Doch soll man den weitge-
spannten pädagogischen Idealismus der Ini-
tiatoren, so deutsch wie nur denkbar, rügen?
Nein, schon wegen des Seltenheitswerts
heutzutage auf keinen Fall.
Soll man den Schulmeistern die Schuld ge-
ben, diesen, man kennt das doch, so be-
dauernswert überforderten Deutschlehrern,
die ja mit einigem Recht sagen können:
Wenn bei uns Lessrng drankommt, lesen
wir die „Minna" und den „Nathan" und ha-
ben keine Zeit mehr für den Goeze-Streit
und die Hamburgische Dramaturgie, mag
das auch von Ernst Schröder noch so durch-
dacht und pointiert auf der Platte darge-
boten werden. Und wenn wir Schiller be-
handeln, dann doch die Dramen und herr-
lichen Balladen; die Gedankenlyrik, die Gert
Westphal da in hochgespannte Bögen nimmt,
ist für unsere Schüler viel zu kompliziert
und abgelegen. Die Martin-Luther-Platte,
auch gerade, wie sie Westphal spricht beim
.,Sendbrief vom Dolmetschen" oder „Aus
tiefer Not", die müßte man ja eigentlich...
Aber wo, im Religionsunterricht oder in
Deutsch? Und, bitte, „Antike und Bibel,
übersetzt" — soll da der Griechisch-, der
Deutsch- oder der Religionslehrer Gebrauch
von der Platte machen, die, zugegeben, mit
den Stil proben der Übersetzer etwa des
Sophokles oder des Neunten Psalms gei-
stesgeschichtliche Finessen vorträgt, denen
kaum Studenten folgen können? Nichts zu
sagen gegen die Jean-Paul-Platte — wie
da Erich Ponto unseren Kollegen, das Schul-
meisterlein Wuz, verschmitzt nachzeichnete
und mit der grandiosen Weltschau des
Luftschiffers Gianozzo aus dem „Titan" das
bestürzende Grauen des als „idyllisch" ver-
kannten Romantikers dagegengestellt hat,
das darf sich kein Deutschlehrer entgehen
lassen. Und einmal das Schicksalsgespräch
zwischen Parzival und Trevrizent in dem
ganzen Ernst Wolfram von Eschenbachs auf
Mittelhochdeutsch, von solchen Könnern wie
Friedrich von Bülow und Otto Nissl ge-
sprochen, im vollen Klang der Frühe zu
hören, dafür braucht man die Platte. Ein-
zelne . . ., doch, die könnten wir verwenden.
Aber das ganze Plattenwerk und wohin
das noch führen soll — nein, dann könnten
wir gleich den ganzen Deutschunterricht re-
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formieren, aus so fernen Ecken sind da
die Mosaiksteine für das Gesamtbild her-
geholt, das wir doch so plan und klar
und übersichtlich wie möglich unseren Schü-
lern hinbauen wollen.
Also sprach der Schulmeister und ließ den
Plattenspieler im Lehrerzimmer. Die klin-
gende Antholoqie deutscher Dichtung —
nichts für die Schulbank. Ganz so trostlos
sieht die Angelegenheit freilich auch wie-
derum nicht aus, selbst die Widerständler
lassen manches gelten, und es gibt unter
den Erziehern auch regelrechte Plattenfans,
die schwören auf die Umerziehung zum ge-
hörten Wort im Deutschunterricht. Und die
sind dann auch noch Fachleute mit einem
Ohr für geglückte und mißglückte Aufnah-
men. Kritischer als die Kritiker oft. Mit
ihnen wechselt das Streitgespräch vom päd-
agogischen Nutzen auf die Ebene der künst-
lerischen Qualität. Da sagen sie zum Bei-
spiel: Wenn ich das Formbild der deutschen
Ode von Weckherlin über Hölty und Hölder-
lin bis Krolow vom gleichen Peter Lühr
gesprochen höre und dann eine andere Höl-
derlin-Ode auf der gleichen Platte von West-
phal, konturieren sich für mich weder die
Distanzen im Zeitstil noch im Persönlich-
keitsstil, ich höre immer den Sprecher do-
minierend in seinem Ton. Oder er wende*
gegen die Platte „Faust-Gestalten" ein, daß
hier ein von Lutz Besch auf der Klappen-
tasche ausgezeichnet interpretiertes Thema
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durch die Suite der Proben vom mittelalter-
lichen Theophilus bis zu dem sinnlos ge-
kappten Faust-Monolog bei Goethe (von
Peter Lühr so richtig deklamiert) In eine
Monotonie getrieben ist, die dem interessier-
ten Hörer den Motivwandel gänzlich ver-
wischt. Was soll er mit der Kostprobe aus
Maler Müllers „Fausts Leben", die von
Hammond-Orgel und Schlagzeug fatal durch-
setzt wird, und was soll er vor allem mit
dem atemlosen Gestöhn Westphals bei
Grabbes Tiraden aus „Don Juan und Faust"
nur anfangen? Und, kritisiert er weiter, lie-
gen Stefan George, von Peter Arens eini-
germaßen sprecherisch bewältigt, und Hugo
von Hofmannsthal, von Peter Brogle in der
Melodie gefährdet, wirklich so nah beieinan-
der, diese verfeindeten Brüder, daß die
ihnen gewidmete Platte uns nicht zu Skepsis
berechtigt? Überhaupt möchte man manchmal
— so wie früher schon öeT faux pas passiert
war, Hölderlin Henniger anzuvertrauen —
bei den letzterschienenen Platten einige
Stimmen nicht hören; den strengen Paul
Fleming, den ätherischen Hölty und schließ-
lich noch Ricarda Huch auf der Oden-Platte
vom Mund der Trivialsprecherin Marlene
Riphahn hören zu sollen, ist, gelinde gesagt,
eine Zumutung, während Wolfgang Reich-
manns durchleuchtete Interpretation von
Goethes Elegie ohne Ende „Euphrosyne"
oder Trakls „Abendländischem Lied" und
Westphals Gestaltung der „Ersten Duineser
Elegie" von Rilke Meisterleistungen sind.
Die ohnehin etwas kurios zusammengestellte
Folge politischer Pamphlete von Hütten bis
Grillparzer bleibt in der Interpretation durch
Reichmann, Arens und Beck merkwürdig un-
gewürzt. Und um die Beckmesserei voll zu
machen: Die erste Mundartenplatte („Schle-
sien und Ostpreußen") war in mancher Be-
ziehung ein schlechter Start dieser neuen
Serie. Holteis bezaubernd treuherzige Lyrik
wird von Prof, Wilhelm Menzel auf „fein"
gesprochen; und das ostpreußische Idiom
an Hand der Folklorelei von Erminia von Ol-
fers Batocki (nicht Bartocki, wie das Bei-
heft schreibt!) der von Plattenaufnahmen
und Hunderten von Vereinsvorträgen längst
in die Routine geschlitterten Marion Ltndt
zu überlassen, wo denn alles lieb und herzig
wird, das gibt nur falsche Töne — für den,
der diese Mundarten noch lebendig im Ohr
hat.

So ist, denkt man pädagogisch, das Klassen-
ziel in vielem nicht erreicht worden. Wertet
man künstlerisch, ist such manches nicht
voll gelungen. Nimmt man diese bald 36
Platten indessen noch einmal als geistige
Tat, dann verschlagen die kleinen Neins
wenig gegenüber dem prinzipiellen Ja zu
dieser einzigartigen Leistung auf dem Ge-
biete der deutschen Sprechplatte. Denn man
muß sich ja vorstellen, worin die editorische
Schwierigkeit, die zu einer gewissen Eso-
terik in der Textwahl führte, ganz praktisch
gelegen hat. Was an deutscher Dichtung
so gang und gäbe ist, war ja von anderen
Produktionen in weitem Maße bereits weg-
geschnappt. Wollte man Neues bringen,
mußte man suchen und selbst die Gefahr
der Unpopularität von vornherein auf sich
nehmen. Ein gutes Drittel der in dieser An-
thologie gebrachten Platten bietet Köstlich-
keiten, Entdeckungen, geradezu literarische
Kulinarien. Nun gut, sollen diese Platten
nicht die Schulbank hören; sie werden zu
einer Kennerangelegenheit, auf der Couch
zu genießen. Der Handel wie das Publikum
(ein bißchen auch die Produktionsfirma) wird
halt umlernen müssen: Das Schulwerk zur
Deutschkunde erfüllte die Träume seiner
Planer nicht, das Sortiment entzückender,
erschütternder, gemütvoller, geistdurchblitz-
ter und redlich frommer Zeugnisse vom
Reichtum deutscher Dichtung bleibt hier uns
angeboten. Es ist kein Nachruf fällig. Das
Vorhandensein dieser klingenden Antholo-
gie ist ein Aufruf, man wagt es kaum zu
sagen: zur Bildung, zur ganz persönlichen
Bildung.


